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	Hans Botumba war kein Deutscher. Seine dunkelbraune Haut und sein schwarzes gekräuseltes Haar kennzeichneten ihn als Einwohner Namibias. Er wohnte in Windhuk, wo die deutschen Einflüsse noch überall zu sehen waren. Straßen und Plätze trugen deutsche Namen, Gasthäuser hatten Schilder mit deutschen Bezeichnungen.


	Botumba war ein einfacher Mensch. In einer modernen Schule groß geworden, glaubte er doch noch an Geister, an die aus alten Mythen der Stämme ebenso wie an andere namenlose Geschöpfe aus dem Reich der Finsternis. Er hatte Angst davor, jemals einem Dämon, einem Gespenst oder dem Teufel selbst zu begegnen. In seinen Träumen sah er manchmal Verstorbene. Sie hatten immer eine Botschaft für ihn. aber sie waren nicht imstande, sie ihm mitzuteilen. Ihre Münder-waren zugewachsen. Hans Botumba sprach mit niemandem über seine Träume. Auch mit Malena nicht, mit der er eng befreundet war, und die er zu heiraten beabsichtigte. Der Achtundzwanzigjährige fuhr Taxi. Damit konnte er zwar keine Reichtümer erwerben, aber er verdiente nicht schlecht. Es ging ihm gut in dieser Stadt, in die immer viele Fremde kamen. Hauptsächlich deutsche, englische und amerikanische Touristen. Viele wollten die alten Diamantenminen sehen, aber die lagen ziemlich weit außerhalb. Da kamen schnell ein paar hundert Kilometer zusammen. Die Touristen steckten den Fahrern oft fette Trinkgelder zu, und Botumba sparte sich jede Münze, um für Malena und sich eine Wohnung einzurichten.


	„Ich würde nicht so oft an sie denken. Reine Zeitverschwendung!“, vernahm er da die Stimme. Sie klang rau und hohl, als würde jemand durch eine alte, rostige Gießkanne sprechen. Botumba fuhr zusammen und warf den Kopf herum. Er riss die Augen so weit auf, dass das Weiß der Augäpfel unnatürlich viel Raum einnahm und seine Pupillen aussahen wie Billardkugeln, die ihm jeden Moment aus den Höhlen kullern würden.


	„Wer spricht da?“, stammelte Hans Botumba.


	„Ich ... Chopper“, sagte die Geisterstimme.


	Botumba war so erschrocken, dass er statt zu bremsen das Gaspedal drückte. Sein Wagen - ein rubinroter Mercedes - machte einen Satz nach vorn - und schoss über den Fahrbahnrand hinaus. Nur um Haaresbreite verfehlte der Taxichauffeur einen Radfahrer, der um diese späte Stunde noch unterwegs war. Der Mann sah den Wagen vor sich auftauchen und riss sein Gefährt herum. Dies geschah mit solcher Heftigkeit, dass der einsame Radfahrer in hohem Bogen über den Lenker flog und im Straßenstaub landete.


	Die Geisterstimme kicherte hohl. „Sehr gut, Botumba Du hättest noch etwas besser zielen sollen, dann hättest du ihn erwischt ..."


	Der Afrikaner erbleichte. „Weiche von mir, Satan!“, stieß er hervor und bekreuzigte sich. Er brachte seinen Wagen unter Kontrolle, hielt und lief dann die vierzig Schritte zurück, wo der Radfahrer sich erhob.


	„Tut mir leid!“, entschuldigte sich Botumba, während er heftig atmend dem Mann beim Aufstehen behilflich war.


	Der Radfahrer war Ende Fünfzig, sein Haar von grauen Fäden durchwirkt Der Mann klopfte sich den Staub von der blauen, knittrigen Leinenhose „Machen Sie immer Jagd auf Radfahrer?“, fragte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Dabei krempelte er sein rechtes Hosenbein hoch „Da ... schauen Sie sich die Bescherung an! Ich habe mir das Knie aufgeschlagen ... Aber das ist weniger schlimm. Das heilt wieder. Viel schlimmer ist, dass die Hose ein Loch hat.“


	„Die werde ich Ihnen ersetzen.“ Hastig kramte Botumba zwei Scheine aus seiner Tasche und drückte sie dem Mann in die Hand, dessen Miene sich augenblicklich erhellte.


	„Haben Sie was getrunken?“, fragte er den Taxi Chauffeur.


	„Nein, da war..." Botumba merkte wie ihm die Worte davonzulaufen drohten. Er konnte nicht sagen, dass er einen Geist im Auto hatte. „Da war... eine Katze. Sie sprang mir plötzlich vor die Vorderräder, und ich musste ausweichen. Dabei bin ich Ihnen zu nahe gekommen. Ich habe sie nicht gesehen.“


	„Komisch“, knurrte der Radfahrer, „und ich habe keine Katze bemerkt..."


	Botumba hob das klapprige Rad in die Höhe. Die Lenkstange war ein wenig verbogen. Er drückte sie zurecht und war froh, dass er mit dem Mann vernünftig reden konnte und dieser kein Gezeter machte. Der Vorfall konnte ihn nämlich die Lizenz kosten und die war sein tägliches Brot. Da ließ er lieber noch mal zehn Dollar springen, und sein Kontrahent war zufrieden Botumba wusste, dass er damit eine ganze Zeit umsonst gearbeitet hatte. Aber der Schreck, ausgelöst durch die Geisterstimme und den Beinahe-Unfall saß ihm noch derart in den Gliedern dass er zu einer klaren Entscheidung nicht fähig war. Außerdem kam es ihm darauf an, den anderen so schnell wie möglich loszuwerden. Und das erreichte er damit. Der Mann hockte sich auf sein Rad und fuhr davon.


	Mit gemischten Gefühlen kehrte Hans Botumba zu seinem Taxi zurück. Die Tür zur Fahrerseite stand noch weit offen. Alles war so, wie er es verlassen hatte. Botumba schlich um sein Fahrzeug herum und blickte durch jedes einzelne Fenster. Vorsichtig öffnete er dann die linke Hintertür und tastete die Rücksitze ab.


	„Du solltest lieber wieder einsteigen!“, meldete sich da die unangenehm klingende Stimme aus dem Nichts erneut. Botumba prallte zurück. „Sonst könnte einer noch glauben, du willst das Auto stehlen. Wenn sich dann noch herausstellt, dass du es selbst fährst, wird man glauben, du seist nicht mehr ganz recht im Kopf.“


	„Vielleicht bin ich das wirklich nicht“, wisperte Botumba tonlos. „Vielleicht ist das der Anfang ... vom Wahnsinn ...“


	„Quatsch! Das ist der Anfang eines Geschäftes, das dich ... reich machen kann.“


	Auf diesem Ohr war Botumba nicht taub. Reichtum war etwas, wovon ein Taxifahrer nur träumen konnte. Es sei denn, er machte einen Riesengewinn in der Lotterie. Aber gewinnen ... taten immer nur die anderen.


	„Wieso willst du mich... reich machen? Bist du ein guter Geist?“ Botumba fragte lauernd, und seine Augen befanden sich in stetiger Bewegung. Er suchte noch immer das Wageninnere ab. Aber da war nichts zu entdecken.


	„Ja“, kicherte Chopper, „ich meine es gut mit dir. Und um dir den Beweis zu erbringen, solltest du ganz schnell zu Malena fahren.“


	„Warum soll ich zu Malena fahren?“, fragte er verwirrt.


	„Du liebst sie, nicht wahr?“, fragte die knarrende Geisterstimme.


	„Ja, sehr.“


	„Hast du dich jemals gefragt, ob sie dieser Liebe auch würdig ist?“


	„Das brauche ich mich nicht zu fragen, das weiß ich.“


	„So, das weißt du.“ Das unangenehme Lachen drang jetzt aus dem Innenspiegel über dem Armaturenbrett. „Dann bist du dir deiner Sache wohl sehr sicher, wie?“


	„Ja.“ Hans Botumba beugte sich vorsichtig vor und starrte in den Spiegel. Sein angespanntes Gesicht und die vor Schreck geweiteten Augen blickten ihn an.


	„Vertrauen ist gut. Kontrolle ist besser, Botumba ... Willst du dich nicht davon überzeugen, ob sie dir... wirklich treu ist?“ Die Frage klang lauernd, und jenes knarrende gespenstische Kichern mischte sich darunter.


	„Was willst du damit sagen?“


	„Dass du dich mit eigenen Augen von ihrer Treue und Liebe überzeugen sollst, das ist alles.“ Die Stimme kam aus dem Rückenpolster des rechten Rücksitzes. „Ich weiß es, denn ich habe sie beobachtet. Du aber glaubst es nur. Das macht den Unterschied.“


	Botumba hatte das Gefühl, als würgte ihn ein Kloß im Hals. Er schluckte trocken. Am liebsten wäre er davongelaufen und hätte den Wagen an Ort und Stelle stehen gelassen. Das brachte er aber nicht fertig. Unruhe, Angst und Neugier erfüllten ihn.


	Die Neugier und plötzlich aufkeimendes Misstrauen verdrängten alle anderen Gefühle.


	„Fahr doch hin!“, stachelte Choppers knarrende Stimme ihn auf. „Hast du Angst vor der Gewissheit?“


	„Es gibt niemanden in ihrem Leben außer mir entgegnete der junge Mann rau. „Warum quälst du mich so?“


	„Oh, ich quäle dich? Das tut mir leid. Ich denke, ich helfe dir. Nun, wenn du meine Dienste nicht willst, dann such ich mir eben jemand anderen ... einen, der an meinem Angebot, reich zu werden, interessiert ist. Ich weiß, wo ein Schatz vergraben liegt. Und ich hätte dir die Lage mitgeteilt. Aber wenn du mir die Untreue deiner Braut nicht glaubst, wirst du mir auch den Schatz nicht glauben.“ Choppers Geisterstimme kam jetzt aus dem Außenspiegel.


	Es war eine Stunde vor Mitternacht. Auf der Straße herrschte noch reger Verkehr, auch Passanten waren unterwegs. All diese Dinge registrierte Botumba aus den Augenwinkeln. Das normale Leben nahm seinen Gang. Niemand kümmerte sich um ihn, niemand merkte, was hier vorging. Außer ihm schien seltsamerweise niemand sonst die Stimme zu hören. Aber die anderen Leute waren auch zu weit weg.


	„Nein, warte!“, stieß er hastig hervor.


	„Ja, was ist noch?“, fragte Chopper knarrend. Ihm war die Verärgerung anzuhören.


	„Ich habe es mir überlegt. Ich fahre zu Malena. Und du wirst sehen, dass ich recht habe. Etwas anderes noch, was den Schatz betrifft ... Kannst du mir darüber etwas mehr sagen?“


	„Es geht um eine stillgelegte Mine, Botumba. Sie liegt zweihundert Kilometer von Windhuk entfernt. In einem Stollen sind Rohdiamanten im Wert von etwa einer Million Dollar versteckt.“


	„Einer... Million ... Dollar?“, stotterte Botumba und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


	„Ja. Aber du hast ja kein Interesse daran . ..“


	Hans Botumba klemmte sich ans Steuer und schlug die Tür ins Schloss. Er blickte auf das Handschuhfach, aus dem die Stimme zuletzt gekommen war. „Was du mit mir vorhast, ist das eine Art Prüfung, Chopper?“ Er hatte schon viel über Geister gelesen, und auch schon oft mit Freunden und Kollegen darüber gesprochen. In irgendeiner Form wusste jeder etwas anderes über sie zu berichten. „Oder - ist es ein Geschäft auf Gegenseitigkeit? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir rein aus Jux das Versteck eines Schatzes nennst und dann auf Nimmerwiedersehen verschwindest. Die Geisterwelt hat ihre eigenen Gesetze.“


	„Richtig, Botumba."


	„Das heißt, du wirst mir noch Bedingungen stellen?“


	„Ich habe es doch schon getan.“


	„Du meinst, wenn ich bei Malena nach dem Rechten sehe, ist alles abgegolten?“, fragte Botumba zweifelnd.


	„Genau so ist es“, bestätigte Chopper.


	Er ist verrückt, dachte Botumba. Ich habe es mit einem schwachsinnigen Geist zu tun. Na, so etwas mag's vielleicht auch geben.


	Der Afrikaner fuhr los und fing an, sich an sein ungewöhnliches Erlebnis zu gewöhnen. Die Sache machte ihm mit einem Mal sogar regelrecht Spaß.


	 


	●


	 


	Windhuk war zwar groß, hatte aber durch die Höhe und die Form seiner Gebäude eher seinen kleinstädtischen Charakter beibehalten. Meistens gab es ein- und zweistöckige Gebäude, in den neuen Siedlungsgebieten fand man auch moderne Häuser im Bungalow-Stil. Die meisten gehörten weißen Einwohnern, ehemals Deutschstämmige, vielen Engländern und auch Holländern. Mitten unter den Weißen lebten die Schwarzen. Die scharfe Trennung zwischen den Rassen wie im Nachbarstaat kannte man hier nicht. An der Peripherie waren in den letzten Jahren auch etliche Mietshäuser gebaut worden, um Wohnraum für die wachsende Bevölkerung zu schaffen. Malena wohnte dort. Vor ihrem grau-beigen Haus, vier Stockwerke hoch, lag die Straße düster und verlassen. Weit und breit war kein Mensch zu erblicken. Das Haus selbst lag auch im Dunkeln. Die Menschen darin schliefen.


	Malena lebte in einer kleinen Zweizimmerwohnung. Seit einigen Monaten hatte auch Hans Botumba sein Domizil hier aufgeschlagen. Ihr beider Verdienst machte es möglich, dass sie sich diese verhältnismäßig luxuriöse Wohnung mit Einbauküche, Teppichböden und Einbauschränken leisten konnten. Davor hatte Malena die Wohnung von ihrem eigenen Gehalt allein bestritten und hatte dementsprechend sparsam leben müssen. Die siebenundzwanzigjährige Afrikanerin hatte aber diesen Nachteil gern auf sich genommen, um endlich in den eigenen vier Wänden leben zu können. Als Zweitälteste in einer achtköpfigen Familie hatte sie lange genug unter engsten Verhältnissen gelebt.


	Malenas Wohnung lag in der dritten Etage. Alles war still. Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen, offen stand die Balkontür zur Straße. In der milden Nachtluft bewegten sich sanft die weißen Gardinen. Die Frau lag in dem breiten französischen Bett. Sie war nur mit einem dünnen Laken zugedeckt, das sich hell von ihrer dunklen und makellos glatten Haut abhob. Malena lag auf dem Bauch, hatte das rechte Bein ausgestreckt und das linke leicht angezogen. Sie schlief völlig nackt, und sanfte Lichtreflexe, die von dem hellen Sternenlicht stammten, das durch die Gardinen sickerte, spielten schimmernd auf ihrer ebenholzfarbenen Haut.


	Die Wohnung war verschlossen. Ohne Schlüssel kam hier niemand herein. Es sei denn, er käme als Fassadenkletterer über’s Dach und die Fensterbrüstung oder als Einbrecher mit einem Nachschlüssel. Weder das eine noch das andere war der Fall bei der Gestalt, die plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, mitten im Schlafzimmer stand. Es war kein Mann, sondern eine Frau die wie eine Spukerscheinung auf der Bildfläche erschien.


	Lautlos stand sie mitten im Zimmer. Sie trug eine enganliegende schwarze Hose, hochhackige goldfarbene Schuhe und eine raffiniert geschnittene schwarze Bluse, die mit schmalen Goldstreifen durchwirkt war. Die Bluse war ärmellos und hatte einen gewagten Ausschnitt, der viel freie gebräunte Haut und den Ansatz der Brüste sehen ließ. Die Frau hatte schwarzes Haar, ein ausgesprochen hübsches Gesicht und wirkte anziehend auf Männer. Um ihre schöngeschwungenen Lippen spielte allerdings ein Lächeln, das einen heimlichen Beobachter der Szene zur Vorsicht gemahnt hätte. Es war ein rätselhaftes, teuflisches und gefährliches Lächeln. Das Lächeln eines Vamps, der sich seiner Wirkung auf Männer wohl bewusst ist, und der weiß, dass er über Macht verfugt. Genau das traf bei der geheimnisvollen nächtlichen Besucherin zu, die nicht durch eine Tür oder ein Fenster gekommen war, sondern durch die Luft.


	Es war Marina, die Hexe. Sie ging auf die Schläferin zu und legte ihre Hand flach auf die Stirn der Ahnungslosen. Marinas Lippen bewegten sich. Schnell sprach sie eine Formel, die nur ihr bekannt war. Es waren Worte darunter, mit denen ein Normalsterblicher nichts anzufangen wusste. Das Gesicht der Schläferin schien zu einem Spiegelbild dessen zu werden, was in ihr vorging. Malena schien ganz bestimmte Traumbilder und Eindrücke zu empfangen.


	„Wenn ich meine Hand von deiner Stirn nehme“, flüsterte die geheimnisvolle Besucherin - sie sprach englisch, „wirst du den Wunsch haben, den Mann zu umarmen, der durch deine Schlafzimmertür kommt. Er ist jung, schön und stark.“


	Marina zog ihre Hand zurück. Im gleichen Augenblick schlug Malena die Augen auf. Ihr war warm, und sie strampelte das dünne Laken völlig nach unten, reckte ihren schönen, geschmeidigen Körper und streckte die Arme in die Luft, als wollte sie nach etwas greifen. Sie richtete sich auf und blickte sich verwirrt um.


	Die Fremde stand im Dunkeln und löste sich auf wie ein Schemen. Die Geistergestalt, die für einige Minuten so real vorhanden war, verschwand, als hätte es sie nicht gegeben.


	Die Afrikanerin wirkte ein wenig beunruhigt. Ihr kam es so vor, als würde sich jemand in unmittelbarer Nähe aufhalten, den sie bloß nicht wahrnehmen konnte. Malena fühlte die Beklemmung, die wie ein stählernes Band ihr Herz einengte. Einen Moment hatte sie das Gefühl, in großer Gefahr zu schweben, und sie sagte sich, dass es besser wäre, aufzustehen, sich anzuziehen und die Wohnung zu verlassen. Aber dann schalt sie sich im Stillen eine Närrin. Ihre Furcht war unbegründet. Sicher hatte sie schlecht geträumt.


	Da klopfte es sanft an der Tür. Noch ehe Malena leise Herein sagen konnte, wurde die Klinke bereits niedergedrückt. Im Türrahmen stand ein fremder Mann. Nur jetzt, wo es eigentlich einen Grund für die innere Unruhe und die Furcht gab, verhielt die Frau sich umso befremdlicher. Sie schwang die langen Beine über den Bettrand und lief dem nächtlichen Besucher entgegen.


	„Endlich!“, stieß sie hervor und warf sich dem Fremden in die Arme. „Ich habe schon so auf dich gewartet..."


	Sie reagierte, wie der hypnotische Befehl es von ihr verlangte. Der Mann war groß und blond, hatte breite Schultern und sah aus wie ein Germane oder Römer aus vorchristlicher Zeit. Malena hatte eine Schwäche für muskulöse Männer, vor allem für Blonde. Das war ihr Traummann! So hatte sie ihn sich stets vorgestellt. Sie umarmte ihn und spürte seine starken Arme, die sich um ihre Schultern und ihre bloßen Hüften legten. Fest presste der andere sie an sich. Sie küsste ihn heiß und leidenschaftlich und vergessen war Hans Botumba, mit dem sie ein gemeinsames Leben plante. Der geheimnisvolle Besucher, dessen Hände über ihren jugendlichen verführerischen Körper glitten, erfüllte ihr ganzes Denken und Fühlen. Er trug ein blaues Sporthemd und eine khakifarbene Hose. Mechanisch begann sie, die Hemdknöpfe zu öffnen. Dann zog sie ihn quer durchs Zimmer auf ihr Bett. Seine Hände führen durch ihr dichtes, langes Haar, das sie nachts immer offen trug.


	Unten in die stille Straße fuhr mit hoher Geschwindigkeit ein Auto und hielt genau vor dem vierstöckigen Haus, in dem Malena ihre Wohnung hatte. Es handelte sich um ein Taxi, am Steuer saß Hans Botumba!


	„Okay, Chopper“, sagte er in den Rückspiegel und nickte, als hockte dort ein Wesen, das jedes seiner Worte und jede seiner Gesten verfolgen konnte „Wir sind da. Nun werde ich dir beweisen, dass ich recht habe und nicht du ...“


	„Wir werden sehen“, antwortete die knarrende Geisterstimme.


	Hans Botumba verließ sein Auto und warf einen Blick an der Hausfassade empor. Hinter sämtlichen Fenstern herrschte tiefe Dunkelheit. Alle Bewohner schliefen, auch Malena.


	„Sie liegt im Bett, wenn du das meinst“, meldete sich die knarrende Stimme erneut. „Aber schlafen kann man das, was sie tut, nicht nennen.“ Botumba schluckte trocken und war blass um die Nase. Der Geist konnte sogar seine Gedanken lesen. Der Taxifahrer schloss die Tür auf und lief durch das dunkle Treppenhaus nach oben, ohne auch nur ein einziges Mal Licht anzuknipsen. Der Schein des durch die Fenster des Treppenhauses fallenden Sternenlichts reichte ihm vollkommen.


	„Eigentlich hätten wir eine Wette abschließen sollen“, machte Chopper sich erneut bemerkbar.


	„Und wie hättest du dir den Ablauf dieser Wette vorgestellt?“


	„Wenn du recht behältst, kriegst du den Schatz. Wenn ich recht behalte, verschreibst du mir deine Seele.“


	Botumba blieb auf dem letzten Treppenabsatz vor der Wohnungstür stehen. „Dann bin ich froh, dass ich mich auf eine solche Wette nicht eingelassen habe.“


	„Also fängst du doch schon zu zweifeln an?!“, triumphierte der Geist. „Du hast mich verunsichert. Aber das ist sicher deine Absicht. Du kannst kein guter Geist sein.“


	„Und wieso nicht?“


	„Du hast meine Seele ins Gespräch gebracht. Wenn du meine Seele willst, dann bist du entweder ein Bote der Hölle oder Luzifer in Person. Gleich, wie das Spiel auch ausgeht, auf das ich mich eingelassen habe, du hast kein Recht auf mich. Ich allerdings habe ein Recht darauf zu erfahren, wo der Schatz verborgen liegt. Ich habe dein Wort...“


	Im gleichen Augenblick, als Botumba dies sagte, kamen ihm ernsthafte Zweifel, ob er einem unsichtbaren Wesen wie Chopper überhaupt Glauben schenken konnte. Geschöpfe der Hölle logen und betrogen. Ganz kurz wurde der Gedanke in ihm wach, auf der Stelle umzukehren, sich wieder ins Auto zu setzen und seiner Arbeit nachzugehen, als wäre nichts geschehen. Was er hier tat, war ein Vertrauensbruch der Frau gegenüber, der er bestätigt hatte, sie zu lieben, an deren Liebe und Treue auch für ihn kein Zweifel bestehen durfte. Genau hier setzte das Böse an. Die Stimme aus dem Unsichtbaren hatte im Prinzip schon erreicht, was sie wollte. Sie hatte sein Misstrauen gegenüber Malenas Ehrlichkeit geweckt. Und er ärgerte sich über sein eigenes Verhalten, dass er nicht die Kraft besaß, jetzt noch umzukehren und jenem Geisterwesen die Genugtuung nicht zu gönnen.


	Leise steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vorsichtig und lautlos herum.


	„Warum so bedächtig? Hast du Angst sie zu wecken?“, fragte Chopper höhnisch.


	„Ich will vielleicht nicht, dass sie sich ängstigt und auf ein Geräusch erschrickt.“ Er ärgerte sich im gleichen Augenblick über seine eigene Antwort. Der Unsichtbare hatte ihn völlig verwirrt und beherrschte sein Denken und Fühlen. Botumba erkannte, dass er schon jetzt nicht mehr frei war. Auf Zehenspitzen durchquerte er die winzige Diele und drückte die Schlafzimmertür, die nur angelehnt war, vollends nach innen.
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